

        

            

                

            

        




	



Ein Marine für zwei Bären


	 


	 


	Da sie es noch immer mit den Werwölfen zu tun haben, hat der Alpha von Bear Mountain den Ex-Marine Captain Deacon Jaquobi ersucht, sich einen Plan zum Schutz des Tals zu überlegen. Deacon kommt nach Bear Mountain, wenn auch nicht sehr begeistert, doch bei seiner Ankunft sieht er sich plötzlich seinem vorherbestimmten Gefährten gegenüber. 


	 


	Glenn Ashland ist der Inhaber des Lebensmittelgeschäfts in Bear Mountain. Als alleinerziehender Vater von zwei Söhnen hat er die letzten sechzehn Jahre lang den Tod seiner Gefährten betrauert. Bis er Deacon begegnet, hat er nicht einmal mehr an eine romantische Beziehung gedacht, doch er kann die Anziehungskraft, die von dem mysteriösen Wandler ausgeht, nicht ignorieren. 


	 


	Deacon muss sich gewaltige Mühe geben, um Glenn anzulocken, doch dann wird die Sache noch verzwickter, als Deacon feststellt, dass er noch einen zweiten Gefährten hat: Emmanuel. Wie soll er den schreckhaften Glenn an sich binden und gleichzeitig einen Omega verführen? Und dann ist da noch die wichtigste Frage: Drachen haben eigentlich nur einmal in ihrem Leben die Chance auf Liebe – warum also gibt es für Deacon zwei Bären? 


	 


	 


	 


	Hinweis: Ein homoerotischer Liebesroman für Erwachsene mit explizitem Inhalt. Enthält M/M/M. Jeder Band der Reihe geht auf die romantische Beziehung anderer Hauptfiguren ein. Zum besseren Verständnis und um die gesamte Geschichte aller Figuren und die übergreifende Handlung zu erfahren, empfiehlt es sich, alle Bände in der Reihenfolge ihres Erscheinens zu lesen. 


	 


	 


	Länge: rund 29.500 Wörter 


	 




 


	KELEX


	 


	 


	Ein Marine für zwei Bären


	 


	(Bear Mountain 14)


	 


	Ein homoerotischer Liebesroman für Erwachsene


	 


	 


	[image: Image]


	 


	ME AND THE MUSE PUBLISHING


	www.meandthemuse.com


	 


	 




 


	Die Originalausgabe erschien unter dem Titel 


	 


	„A Marine for Two Bears“ 


	 


	Copyright © der Originalausgabe: Kelex, 2016


	Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe: Sage Marlowe, 2017


	Copyright © Cover Design: K Designs, 2016/2017; MM-Logo: Sinfully Sweet Designs


	Übersetzt von: Sage Marlowe






ISBN: 978-3-96142-794-9


Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG, Berlin


E-Book Distribution: XinXii


www.xinxii.com


[image: logo_xinxii]



	 


	 


	URHEBERRECHTLICH GESCHÜTZT:


	Dieses Buch darf ohne vorherige eindeutige schriftliche Zustimmung des Urheberrechtsinhabers in keinerlei Form, weder ganz noch auszugsweise, vervielfältigt und / oder vertrieben werden. Dies beinhaltet auch die elektronische und fotografische Vervielfältigung sowie zukünftig entwickelte Methoden. Ebenso ist die kostenlose Weitergabe dieses Buches, beispielsweise über sogenannte File-Sharing Sites ausdrücklich untersagt. 


	 


	Alle in diesem Buch vorkommenden Personen und Handlungen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit zu realen, lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig. Sofern Namen real existierender Personen, Orte und Marken verwendet werden, geschieht dies in einem rein fiktiven Zusammenhang. 


	 


	Haftungsausschluss: 


	Einige unserer Titel enthalten Hinweise auf und Beschreibungen sexueller Handlungen, die möglicherweise eine Gefährdung körperlicher und geistiger Gesundheit darstellen können. Mit der Beschreibung solcher Praktiken erheben wir keinen Anspruch auf deren tatsächliche Durchführbarkeit und übernehmen keine Haftung für etwaige Verletzungen oder Schäden, die bei der Nachstellung solcher oder vergleichbarer Handlungen entstehen. Generell raten wir unseren Lesern davon ab, potenziell gefährliche Sexualpraktiken ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen und Anleitung durch Personen mit ausreichender Sachkenntnis durchzuführen. 


	 





Kapitel 1



	 


	 


	 


	Versteckt hinter der Ecke eines ausgebrannten Gebäudes, beobachtete Captain Deacon Jaquobi die stille Straße der Stadt. Das Mondlicht warf lange Schatten auf die Welt um ihn herum, aber er hatte kein Problem damit, selbst in die dunkelsten von ihnen zu schauen. Er verengte die Augen, als er eine Bewegung zu seiner Linken spürte. Er warf den Kopf herum und ein Lächeln breitete sich auf seinem bärtigen Gesicht aus. 


	Der Feind hatte sich endlich gezeigt. 


	Deacon drehte sich um und sah seine Kampfesbrüder an. Sie arbeiteten schon seit vielen Jahren zusammen, sodass Worte nicht länger nötig waren. Eine Reihe von Handbewegungen und Blicken erklärte seinen Männern, was nun folgen sollte. 


	Als alle bereit waren, wandte er sich wieder zu der Straße und trieb seine Kämpfer an. Die Männer bewegten sich unauffällig, blieben in den Schatten, die die Blicke ihrer Feinde nicht durchdringen konnten. Auf halbem Weg zu ihrem Ziel hielt Deacon inne, als ihm ein Geruch in die Nase stieg. Er bedeutete seinen Männern, stehenzubleiben, aber die Menschen konnten ihn in der Dunkelheit nicht erkennen. Deacon presste das Kommunikationsgerät gegen seinen Hals und sprach laut. „Zurückbleiben. Zurückbleiben. Abbrechen.“ Es war zu spät.


	Eine Wand aus Feuer erhob sich vor ihm. Ein gigantisches Wesen schob sich durch die Flammen, dann ergossen sich weitere aus seiner aufgerissenen Schnauze, direkt über seine Männer. Schreie erfüllten die Nachtluft, während Deacon wie erstarrt dastand und von Übelkeit überrollt wurde.


	Es gibt keine andere Wahl.


	Er spürte, wie die Verwandlung über ihn hereinbrach … Dann stürzte er sich in den Kampf.


	 


	 


	* * * *


	 


	 


	„Willst du mir erzählen, was dort draußen geschehen ist, oder nicht?“


	Deacon holte tief Luft und bereitete sich auf eine weitere Fragerunde vor. „Ich habe bereits meinen Bericht abgegeben.“


	„Ein Bericht, der nicht im geringsten den Geschichten entspricht, die mir unsere überlebenden Männer erzählt haben.“


	Deacon biss die Zähne zusammen und wünschte, er hätte die Gelegenheit gehabt, mit seinen Männern zu reden, bevor sie befragt wurden. Allerdings starrten die ihn an, als hätte er sechs Köpfe. „Vielleicht sind sie nicht die besten Zeugen, wenn man bedenkt, welches Trauma sie durchgemacht haben.“


	„Dasselbe Trauma, dass auch du durchgemacht hast, nicht wahr? Versuchst du mir zu sagen, dass diese fünf Männer verrückt sind?“, fragte Colonel Hawkins, während er eine dicke Akte auf den Schreibtisch knallte und Deacon wütend ansah.


	„Verrückt? Nein. Unter Schock? Vielleicht“, antwortete Deacon gelassen von seinem Platz gegenüber dem befehlshabenden Offizier seiner Einheit.


	Hawkins betrachtete ihn eingehend, ehe er sich an seinen Schreibtisch setzte. „Ich bin vielleicht im Hinterwald geboren“, sagte er mit kräftigem Südstaatenakzent, „aber ich bin ganz bestimmt nicht von gestern. Ich habe die Satellitenaufnahmen von diesem Einsatz gesehen, und was ich dort sah, lässt mich denken, dass diese Jungs mich nicht anlügen.“ Hawkins lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wobei die Metallfedern quietschten. Die Augen des Colonels wurden für einen Moment schmal, dann hob er das Kinn. „Jeder meiner Instinkte sagt mir, dass du mich anlügst.“


	„Willst du mir allen Ernstes erzählen, dass das U.S. Marine Corps die Existenz von Drachen anerkennen will?“ Deacon lachte, aber das war nur Show. „Da war eine Wand aus Feuer, die ist leicht herzustellen. Ein großer Panzer drang hindurch, einer, den ich noch nie zuvor gesehen habe, und ja, er sah merkwürdig aus. Aber das war kein Tier.“


	Hawkins schaute auf seine Akte und öffnete sie. Er machte eine große Show daraus, die Seiten zu betrachten, bevor er umblätterte und weiterlas. Deacon holte tief Luft und wand sich auf seinem Stuhl. Er war mehr als bereit, aus Hawkins Büro zu verschwinden.


	Schließlich schaute der Colonel ihn an. „Halte ich dich von irgendetwas ab?“


	Deacon begegnete dem Blick des Mannes. „Nein.“


	„Gut“, sagte Hawkins, dann schaute er wieder in seine Akte. „Ach, hier ist es ja. Das gewaltige Ungeheuer erhob sich in die Luft, dann drang mehr Feuer aus seinem Maul. Kurz darauf griff das andere Wesen den Drachen an.“ Der Colonel schaute zu Deacon auf. „Das andere Wesen. Was haben wir den bitte in unserem Arsenal, das aussehen könnte wie ein Wesen und sich einem feuerspeienden Ungeheuer entgegenstellen würde?“


	Deacon zuckte die Schultern. „Es kam nicht von uns. Ich denke, es stammte von dort, von den Rebellen aus der Region. Wir gerieten in einen Kampf, der bereits im Gange war.“


	Hawkins schüttelte den Kopf. „Ich habe bereits Kontakt zu all unseren Verbindungen in der Region aufgenommen, und sie wissen nichts von einem Rebellenangriff. Aber sie haben Gerüchte gehört, dass in den Bergen ein Drache leben soll. Ein Drache, der gerne mal herauskommt und ganze Städte und Dörfer abschlachtet.“ Hawkins richtete sich auf und zog zwei Blätter aus der Akte, die er dann auf seinen Schreibtisch vor Deacon knallte. „Und dann sind da noch die hier.“


	Deacon starrte auf die Satellitenaufnahmen. Die erste zeigte ihn vor der Feuerwand. Die zweite zeigte ebenfalls ihn.


	Wie er sich in ein Tier verwandelte.


	Er starrte einen Moment darauf, dann hob er den Blick zu dem Colonel. 


	Langsam breitete sich ein Lächeln auf Hawkins Gesicht aus. „Ich habe vom ersten Moment, als ich dir begegnet bin, gespürt, dass etwas mit dir nicht stimmt. Ich hatte jedoch keinen Grund anzunehmen, dass du irgendetwas anderes als ein guter Marine bist … bis jetzt. Was zum Teufel bist du, Junge?“


	Deacon seufzte, sauer, weil er erwischt worden war. Schon wieder. Dies war nicht das erste Mal, dass in seiner langen Militärlaufbahn etwas schief gegangen war, doch es war schlimmer denn je. Er erhob sich von seinem Stuhl und ging um den Schreibtisch des Colonels herum. Der selbstzufriedene Ausdruck wich schnell von dem Gesicht des Mannes, als Deacon näher kam.


	„Was machst du?“


	Deacon begegnete wieder Hawkins’ Blick, doch diesmal hielt er ihn und gestattete dem Mann nicht, wegzuschauen.


	„Du hast nichts gesehen“, sagte Deacon in melodischem Tonfall.


	„Ich habe … nichts gesehen“, wiederholte der Mensch.


	„Ich existiere nicht“, sagte Deacon und hörte zu, wie der Colonel mit schwacher, leiser Stimme seine Worte wiederholte.


	„Du wirst diesen Vorfall vertuschen und es so aussehen lassen, als wäre es nie geschehen.“


	„Nie geschehen …“, flüsterte der Colonel. 


	Deacon trat zurück und sah zu, wie Hawkins sich zu seinem Computer wandte und einloggte. Der Mann begann Dateien zu löschen und andere zu verändern, um Deacons Spuren zu verwischen. Als alles erledigt war, nahm Deacon die Akte, zusammen mit den beiden Satellitenaufnahmen und klemmte sich alles unter einen Arm. Er schaute dem Colonel wieder in die Augen. „Du wirst meine Männer zu Helden machen. Du wirst dafür sorgen, dass sie die besten Ärzte bekommen, die besten Krankenhäuser, die besten Therapien. Du wirst sie für Medaillen vorschlagen und gewährleisten, dass sich den Rest ihres Lebens um sie gekümmert wird.“


	„Den Rest ihres Lebens …“, sagte Hawkins. 


	Deacon erhob sich zu voller Größe, bevor er seinen Blick durch das Büro des Colonels schweifen ließ, dann nagelte er Hawkins mit seinem Blick fest. „Gibt es noch irgendetwas anderes über mich oder diesen Vorfall in diesem Büro?“


	Der Colonel erhob sich und holte eine weitere Akte aus einem Schrank auf der anderen Seite des Raumes. Er ging zu Deacon und reichte sie ihm schweigend.


	Als er die Akte entgegennahm, stellte Deacon eine weitere Frage. „Gibt es noch irgendwelche Informationen über mich im System des Militärs?“ 


	Der Colonel runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht.“


	Die Antwort reichte Deacon nicht, aber mehr konnte er von dem Mann nicht verlangen. Er schaute Hawkins wieder in die Augen. „Du wirst jetzt nach Hause gehen … und vergessen, dass ich existiere.“


	„Vergessen, dass du existierst …“ 


	Deacon wich von dem Mann zurück und sah zu, wie der Colonel seinen Aktenkoffer nahm und einige Dinge hineinlegte. Kurz darauf folgte er Hawkins nach draußen und unterzog auch den Assistenten des Offiziers einer Gehirnwäsche, bevor er ging. Mit jedem Schritt, den er sich von Hawkins’ Büro entfernte, löschte Deacon Erinnerungen. Niemand würde sich daran erinnern, dass er an diesem Tag dort gewesen war.


	Nachdem er zugesehen hatte, wie der Colonel in seinen Wagen stieg, wandte er sich zu dem Krankenhaus, wohl wissend, dass er noch einige weitere Erinnerungen zu löschen hatte. Auf dem Weg zog er sein Handy aus der Tasche seiner Camouflage-Uniform und wählte im Gehen eine Nummer. 


	Der Anruf wurde nach dem ersten Klingeln angenommen. „Ja, Captain?“


	„Lass es aussehen, als hätte ich nie existiert.“


	„Verstanden.“


	 


	 




Kapitel 2


	 


	 


	 


	Ein Jahr später 


	 


	Deacon stieg aus seinem Auto, welches er vor der Gemeindehalle von Bear Mountain geparkt hatte. Er schloss die Tür, schaute sich auf dem heimelig aussehenden Dorfplatz um und fühlte sich völlig fehl am Platze. 


	Was zum Teufel mache ich hier bloß? 


	Er schaute hinauf in den Himmel und betrachtete neugierig die schimmernde Kuppel. Er hatte sie vorhin gespürt, auf der Straße – hatte gespürt, wie sie an ihm zerrte, als er sie durchquerte. Sobald er hindurch gelangt war, hatte er die Magie in der Luft um ihn herum sehen können. Die goldene Barriere appellierte an sein Tier, beruhigte angespannten Nerven.


	Wieder auf Straßenniveau, fühlte er sich an Mayberry erinnert, die archetypische amerikanische Kleinstadt. Es war schwer zu glauben, dass all die Leute, die hier herumliefen, Bärenwandler sein sollten, doch Malachi hatte dies am Telefon gesagt. Deacon konnte kaum glauben, dass es wahr sein sollte, doch die Gerüche, die er wahrnahm? Ihm wurde klar, dass der Mann ihm tatsächlich keinen sprichwörtlichen Bären aufgebunden hatte.


	Als er die Gemeindehalle betrat, folgte er den Schildern am offenen Versammlungsbereich vorbei in den hinteren Teil, wo er Stimmen hörte. Als er vor einem niedlichen, jungen Sekretär stehen blieb, der vor einer Tür saß, auf der der Name der Person stand, mit der er sich treffen sollte, lächelte er breit – vor allem, da der junge Mann ihn voller Überraschung anschaute.


	„Kann ich Ihnen helfen?“


	„Ich habe einen Termin bei eurem Alpha“, sagte Deacon, weiterhin lächelnd.


	Sobald der Mann sich von seinem Schreibtisch erhob, konnte Deacon leicht erkennen, dass der Bärenwandler schwanger war.


	Schwanger? In der Öffentlichkeit?


	Er schaute sich um, ob jemand in der Nähe war, dann erinnerte er sich an das, was Malachi gesagt hatte. Dieser Ort war voll von Leuten seiner Art. Es stand ihnen frei zu sein, wer sie waren. Er starrte den Bauch des Mannes an, überwältigt davon, wie frei sie wirklich sein konnten.


	„Alles in Ordnung?“, fragte der Bärenwandler stirnrunzelnd.


	Deacon begegnete dem Blick des Mannes. „Man sieht nicht jeden Tag einen schwangeren Bären sorglos herumlaufen.“


	Der junge Mann betrachtete Deacon einen Moment lang, dann holte er tief Luft. „Sie sind kein Bär.“ Er neigte den Kopf. „Was sind Sie?“ 


	„Hallo, Deacon“, sagte eine neue Stimme.


	Er wandte den Kopf und sah einen Mann auf der Türschwelle des Büros stehen. Deacon war froh über die Unterbrechung. Diese Frage wollte er nicht beantworten, selbst in einer Stadt, wo er dies womöglich tun konnte. In der Annahme, dass es sich bei dem Mann um den Alpha der Gemeinde handelte, ging er zu ihm und reichte ihm seine Hand. „Declan, nehme ich an?“


	Der Bär ergriff seine Hand und schüttelte sie kräftig. „Genau der. Kommen Sie herein.“


	Deacon warf einen kurzen Blick über seine Schulter zu dem jungen schwangeren Bären, der noch immer die Stirn runzelte, bevor Declan die Tür hinter ihnen schloss.


	„Nehmen Sie Platz“, sagte der Alpha ruhig, bevor er um seinen Schreibtisch herumging und sich setzte.


	Deacon ließ sich auf einen der weichen Lederstühle sinken und atmete Declans Geruch ein. Man konnte an seinem Geruch eine Menge über einen Mann erkennen. Deacon war einer der wenigen seiner Art, die dem Geruch einer Person einige Charakterzüge entnehmen konnten, so stark wie Emotionen. Wenn eine Person log, konnte er die Unwahrheit riechen. Kraft und Macht … die konnte er ebenfalls riechen.


	Declan strömte Kraft aus … und keine Unwahrheit.


	„Malachi hat ein bisschen was über Sie erzählt. Und mit ein bisschen meine ich so gut wie nichts.“


	Deacon lächelte. „Malachi und ich sind uns im Lauf der Jahre nur einige Male flüchtig begegnet. Ich glaube nicht, dass er viel zu erzählen hat.“


	„Sie würden ihn also nicht als Freund bezeichnen?“


	„Das habe ich nicht gesagt“, sagte Deacon und hielt dann inne. „Bei den wenigen Malen, die wir uns begegnet sind, haben wir gelernt, einander aufgrund unserer Handlungen zu vertrauen und zu respektieren.“ 


	„Durch Handlungen?“


	„Wir sind uns durch eine Art glücklichen Zufall in jedem Krieg begegnet, indem wir gekämpft haben, praktisch immer im perfekten Augenblick.“


	„Klingt, als wollte das Schicksal euch beide zusammen bringen. Ist er mehr als ein Freund?“


	Deacon schüttelte den Kopf. „Nicht mein Typ.“


	„Ihre Art paart sich also nicht mit anderen Wandlern?“


	Deacon erstarrte. „Welche Art wäre das?“ Er hatte Malachi niemals erzählt, was er war, allerdings wusste der Grizzly, dass Deacon etwas war. Etwas anderes.


	Der Alpha beugte sich über den Schreibtisch. „Malachi spürt, dass Sie kein Bärenwandler sind. Sie haben keinen Geruch.“ Declan hielt inne und betrachtete ihn eine gute Minute lang. „Normalerweise mag ich Geheimnisse ganz gerne … aber wenn ich ein ganzes Tal beschützen muss, sind Geheimnisse nicht besonders hilfreich.“


	„Ich bin hinter eure magische Barriere gelangt. Ich konnte die Magie spüren, die dort hineingewebt ist, nachdem ich hindurch gelangt war. Wäre ich gefährlich, hätte sie mich nicht hindurch gelassen.“ Deacon lächelte. „Sie ist übrigens sehr hübsch. Der goldene Schimmer ist jedoch etwas zu hell.“


	Declan betrachtete Deacon einen Moment lang. „Wir haben eine Art Medizinmann. Joshua. Er hatte einen Traum und sagte mir, um was es sich seiner Meinung nach bei Ihnen handelt. Die Tatsache, dass Sie die Schutzwand sehen können … und den Zauber darin … während andere das nicht können, lässt mich vermuten, dass er recht hat.“


	Deacon hatte die alte Magie gespürt, die auf einer der Bergspitzen residierte, sowie eine andere, jüngere, die weiter unten im Tal lebte. Vielleicht der Nachfolger. „Wie wäre es, wenn wir dieses Thema verschieben und zum Kern der Unterhaltung vorstoßen? Warum bin ich hier?“


	Declans Gesichtsausdruck ließ Deacon vermuten, dass der Alpha noch nicht bereit war, das Thema fallen zu lassen, aber nachdem er geseufzt und sich in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, entspannte der Mann sich. „Malachi meinte, dass wir das Tal besser beschützen sollten. Er denkt, dass Sie der richtige Mann für den Job sind.“
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